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„Starship Titanic“-Autor Adams: „Wer will schon einen Monitor mit ins Bett nehmen“
verspricht der Autor. „Allerdings können
die Antworten etwas rätselhaft sein.“

Neben dem Konstruktionsplan der Tita-
nic hängen die Statusberichte der ver-
schiedenen Bautrupps an den Wänden des
Digital Village: Bild für Bild setzen sie fo-
torealistische Detailansichten der Flug-
decks zu Videosequenzen zusammen.

Rastlos feilt Adams am Skript, berät sich
mit den Designern, diskutiert über den
Soundtrack. Weil der Herausgeber darauf
bestand, daß zeitgleich zum Spiel auch ein
passender Roman erscheint, hat Adams sei-
nen Kollegen Terry Jones, ein ehemaliges
Mitglied der Blödeltruppe Monty Pythons,
überredet, das Buch zu verfassen.

Nebenbei ist der Fachmann für Galakti-
sches auch im Naturschutz engagiert. Seit
er das Buch „Die letzten ihrer Art“ über
vom Aussterben bedrohte Tierarten ge-
schrieben hat, sorgt sich Adams um die Be-
satzung des Raumschiffs Erde. Derzeit ver-
sucht er zusammen mit illustren Freunden,
wie dem Popstar Peter Gabriel oder Micro-
soft-Vize Nathan Myhrvold, in den Reihen
der Computerindustrie 35 Millionen Dollar
für den Diane-Fossey-Fonds zu sammeln.
Das Geld soll die Berggorillas Zentralafri-
kas retten. Warum ausgerechnet Compu-
terbauer ein Herz für haarige Urwaldbe-
wohner haben sollten? „Ganz einfach“,
meint Adams, „die haben das Geld übrig.“

Während der Raumschiffbau in die letz-
te Phase geht, laufen die Vorarbeiten für
ein anderes Projekt: Im März soll ein elek-
tronisches Nachschlagewerk nach dem Vor-
bild des legendären „Hitch Hiker’s Guide“
im Internet erscheinen. Wie der Reisefüh-
rer den Romanhelden in allen Lebenslagen
mit mehr oder weniger praktischen Tips
für den Trip durchs Phantasie-Universum
versorgte, so soll das neue Werk Wegwei-
ser durch Vergangenheit, Gegenwart und
vor allem Zukunft der realen Welt sein.

Ein Trupp von Rechercheuren wird Ant-
worten auf Fragen des Internet-Publikums
suchen und die Webadresse zu einem uni-
versellen Lexikon der besonderen Art
wachsen lassen. Details sind noch geheim,
nur eines verrät Adams mit seinem uner-
gründlichen Britenhumor: „Es wird größer
als Texas und besser als Birmingham.“
CD-Rom-Cover, Szene aus „Per Anhalter durch die
„Die Leute lernen nicht“
Interview mit Science-fiction-Autor Douglas Adams über 

die Zukunft des Internets und wie es die Welt verändern wird
SPIEGEL: Im „Anhalter durch die Galaxis“
schreiben Sie noch, die Antwort auf die
Frage nach dem Sinn des Lebens laute
„42“. Heute kann man den Eindruck ha-
ben, die Antwort heiße „Internet“.
Adams: Wer kann heute schon wissen, was
das Internet einmal für die Menschheit be-
deuten wird? Edison zum Beispiel dachte,
der Phonograph sei ein prima Gerät, um
die letzten Worte Sterbender aufzuzeich-
nen. Musikaufnahmen? Da hätte er nur ge-
lacht. Und Alexander Graham Bell, der Er-
finder des Telefons, glaubte, mit seinem
Apparat könne man wunderbar Musik
übertragen.
SPIEGEL: Aber wer braucht das Internet,
und wozu?
Adams: Es gibt zwei Arten von Technik.
Wenn ich ein tolles Auto habe, ist es für
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 Galaxis“*: Flucht in den Cyberspace 
mich völlig egal, ob andere Leute auch so
einen schönen Wagen haben. Beim Telefon
ist das anders. Es ist schön, eins zu haben,
aber wenn nur wenige andere eins besit-
zen, ist sein Nutzen beschränkt. Genauso
ist es mit dem Internet. Die Technik hat in
den letzten Jahren enorme Fortschritte ge-
macht. Trotzdem steht die Entwicklung
noch ganz am Anfang.
SPIEGEL: Wozu also jetzt schon einsteigen?
Adams: Wer das Internet nicht benutzen
will, der kann es ja bleibenlassen. Aber es
führt kein Weg daran vorbei, daß es seine
Kinder tun werden.
SPIEGEL: Was macht Sie da so sicher?
Adams: Ich habe letzte Woche in Australi-
en einen Vortrag darüber gehalten, wie die
Technik die Reiseindustrie verändert. Ich
selbst war ein lebendes Beispiel: Ich bin
mal kurz nach Australien und zurück ge-
jettet, die ganze Reise dauerte ganze vier
Tage. Vor 200 Jahren wäre das die Reise 
eines Lebens gewesen.
Damals hätte man den Leuten vielleicht
klarmachen können, daß das Reisen ein-
facher wird. Die hätten dann an stabilere
Schiffe und genauere Navigation gedacht.
Aber für einen Tag in Australien vorbei-
schauen – das wäre völlig außerhalb ihrer
Vorstellungskraft gewesen.
SPIEGEL: Manche erklären, das Internet sei
nicht viel mehr als schöne Spielerei.
Adams: Ja natürlich, nur ein Sturm im Was-
serglas. Das sagen genau dieselben Leute,

* In der Fernsehserie von 1981.
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die vor zehn Jahren gefragt haben: „Was
zum Teufel soll ich mit einem Computer?
Ich hab’ doch meine Schreibmaschine.“
Heute kann man kaum noch eine Schreib-
maschine kaufen. Die Leute lernen einfach
nichts. Sie vergessen, wie sehr sich ihre
Meinung geändert hat, weil ihr Weltbild
dasselbe geblieben ist.
SPIEGEL: Trotzdem sind die Möglichkeiten
des Internets gewaltig übertrieben worden.
Ist da die Enttäuschung nicht vorprogram-
miert?
Adams: Anfang der achtziger Jahre gab es
eine ähnliche Situation. Da hieß es immer
wieder: Der Computer löst alle Probleme
der Welt. Um 1983 brach der Boom dann
zusammen. Keine der Versprechungen war
eingetreten. Wir waren so aufgeregt gewe-
sen, und nun funktionierte das ganze Zeug
gar nicht. Trotzdem ging es danach erst
richtig los, und heute sind die Herren der
Computerindustrie die reichsten Menschen
der Welt.
Es gibt zu Anfang immer diese Phase des
Hypes mit Versprechungen, die einfach
nicht zu erfüllen sind. Und dann fängt die
echte Entwicklung an. An diesem Punkt
befindet sich jetzt das Internet.
SPIEGEL: Was muß passieren, damit die
„echte Entwicklung“ einsetzt?
Adams: Das Netz braucht vor allem viel
mehr Bandbreite. Das Internet ist derzeit
ständig verstopft, während gleichzeitig vier
Fünftel der weltweiten Kapazitäten von
Glasfasernetzen ungenutzt sind.Wenn wir
wollten, könnten wir die ganze Welt in-
nerhalb eines Jahres komplett verkabeln.
Aber die Telekoms müssen erst einmal her-
ausfinden, wie man damit Geld verdient.
Ein Telefonat, bei dem im Grunde nur ein
minimaler Informationsgehalt übertragen
wird, ist heute unglaublich teuer im Ver-
gleich zu digitaler Datenübertragung. Die
Telefongesellschaften müssen zu einer neu-
en Preisgestaltung finden, und das ist sehr
riskant.
SPIEGEL: Schüren die immer kurzlebigeren
Trends nicht die Verdrossenheit? Vor dem
Siegeszug des Internets schienen CD-Roms
„All dies Gerede, man 
brauche den Geruch von Papier,

halte ich für Blödsinn“
das Medium der Zukunft zu sein. Heute ist
der Markt dafür so gut wie tot.
Adams: CD-Roms sind langsam und viel
zu klein mit ihren 650 Megabyte Speicher-
platz. Aber für die Frage, ob sich digitale
Inhalte durchsetzen, ist das Trägermedium
nicht das Entscheidende. Rückblickend
wird man erkennen, daß die CD-Rom nur
ein primitiver Zwischenschritt war.
SPIEGEL: Ist das wirklich nur eine Frage der
Datenmenge? Viel wichtiger ist doch die
Benutzbarkeit. Bei aller Technik kommen
digitale Medien bei weitem nicht an die
Bequemlichkeit eines Buches heran.
d e r  s p i e g e l  3 2 / 1 9 9 7



Technik
Adams: Alle Voraussagen, digitale Medien
seien der Tod des Buches, sind falsch. Man
hat ja immer und immer wieder gehört:
Das Kino ist der Untergang des Buches,
das Fernsehen verdrängt das Radio, und
so weiter. Der Computer verdrängt das
Buch? Wenn Sie heute in einen Buchladen
gehen, finden Sie eine ganze Abteilung mit
Büchern über Computer.
Ich allerdings verlasse mich immer weniger
auf bedrucktes Papier, Briefe und Bücher.
„Digital Village“-Büro in London: „Vier Fünftel der Glasfasernetze sind ungenutzt“

P
IX

E
L
 U

N
D

 Z
E
IC

H
E
N

Ich finde sowieso nichts auf meinem
Schreibtisch wieder. Was wirklich wichtig
ist, habe ich auf meiner Festplatte, oder es
ist irgendwo im Internet.Wenn ich es brau-
che, kann ich es jederzeit wieder aus-
drucken.
SPIEGEL: Werden das wirklich irgendwann
alle so machen? Die meisten sind doch
schon mit dem Programmieren eines Vi-
deorecorders überfordert.
Adams: Bis meine Mutter mit dem Internet
umgehen kann, wird es sicher noch etwas
dauern. Aber schon heute gibt es keinen
Grund dafür, daß Videorecorder so um-
ständlich sein müssen. Wenn wir Rechner
mit uns herumtragen, die so leistungsfähig
sind wie heute ein Cray-Supercomputer –
und das wird passieren –, dann werden 99
Prozent der Rechenleistung dazu verwen-
det werden, das Gerät einfacher bedienbar
zu machen. Videorecorder sind ein Pro-
blem, weil sie nicht genügend Rechenlei-
stung haben. Irgendwann wird man dem
Ding sagen können: „Nimm heute abend
die ,Lindenstraße‘ auf.“ Mehr Technik be-
deutet nicht mehr Komplexität. Im Ge-
genteil, mehr Rechenleistung bedeutet
mehr Einfachheit.
Vor den ersten Fernsehern mußte man
auch ständig auf den Knien liegen und ir-
gendwelche Regler drehen, damit das Bild
nicht flackert. Heute steckt in jedem Fern-
d e r  s p i e g e
seher ein Computer. Man packt das Gerät
aus und schaltet es ein. In diesem Jahr-
hundert hat es eine technische Entwick-
lung nach der anderen gegeben. Aber
merkwürdigerweise lernt niemand daraus,
daß das auch in Zukunft so weitergehen
wird.
SPIEGEL: Also macht der Computer das
Buch doch irgendwann überflüssig?
Adams: Derzeit gibt es tausend Gründe,
warum man Bücher nicht am Computer
lesen sollte. Wer will schon einen Monitor
mit ins Bett nehmen – oder in die Bade-
wanne: Wenn er reinfällt, bekommt man 
einen tödlichen Stromschlag.
Aber das wird sich ändern. All dies Gere-
de, man brauche den Geruch von Papier,
halte ich für Blödsinn. Das einzige, was das
Lesen eines Buches angenehm und das Le-
sen eines Bildschirms unangenehm macht,
ist die Auflösung. Wenn wir erst Bildschir-
me haben, die so scharf sind wie gedruck-
te Schrift und ungefähr so groß wie ein
Buch, wird jeder feststellen, daß es eine
ganz gute Art ist, ein Buch zu lesen. Sogar
viel besser, denn ich brauche nur noch ein
Buch, und es kann alles drinstehen, was
ich jemals lesen will.
SPIEGEL: Also alles nur eine Frage der Tech-
nik?
Adams: Die Leute vergessen, wie schnell
und für alle sichtbar sich die Welt verän-
dert. Im 19. Jahrhundert haben sie gesagt:
„Wer will schon ein Auto fahren? Die Hälf-
te seiner Zeit verbringt man doch eh unter
der Motorhaube. Zu einem Pferd dagegen
hat man eine Beziehung. Ein Pferd ist was
Richtiges.“
Das mag damals gestimmt haben. Aber
wenn wir jetzt noch Pferde reiten würden
bei der Bevölkerungsdichte, die wir heute
haben, steckten wir bis zum Hals in der
Scheiße. ™
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